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ÜBER DIE THÄTIGKEIT. DEN VERMÖGENSSTAND, 
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BERICHTE
DER UNGARISCHEN AKADEMIE DER W ISSENSCHAFTEN UND DER 
KÖN. UNG. NATURW ISSENSCHAFTLICHEN GESELLSCHAFT.
I. Ungarische Akademie der Wissenschaften.
Anianus Jedlik.
(Zum  G ed ä ch tn iss .)
Auszug aus der G edächtnissrede, gehalten vom Präsidenten  der ungar. 
Akademie der Wissenschaften,'- Dr. Roland Baron Eötvös, in der Sitzung
vom 9. Mai 1897.
Von A nianus Jedlik, seinem ruh ig  dahinfliessenden, beinahe hundert 
Jah re  w ährenden Leben, und seiner im D ienste der ungarischen W issen­
schaft entwickelten T hätigkeit, von seinen glänzenden Eigenschaften und 
seinen Schwächen will ich h ie r sp rech en ; n ich t in preisenden, aber, nach 
m einer U eberzeugung, gerechten W orten, dam it w ir unserer P ie tä t fü r 
ihn  Ausdruck verleihen und aus dem Beispiel seines Lebens auch w ir 
unsere L ehre ziehen können.
E r gehörte n ich t zu den Grossen der N ation, wie die m eisten von 
denjenigen, an die w ir uns b isher an  den Festsitzungen unserer Akademie 
erinnert haben, w enigstens n ich t in  dem Sinne, in  welchem w ir dieses 
E pitheton zu gebrauchen pflegen. D urch hervorragende patrio tische T haten 
hat Jedlik  die A ufm erksam keit seiner Zeitgenossen gewiss n ich t auf sich 
g e len k t; sein Patrio tism us w ar n ich t exceptionell, n u r eben derjenige, wie 
m an ihn, Gott sei es gedankt, bei M illionen von Söhnen der N ation findet. 
E r äusserte sich nicht in  auffallenden T haten und lauten W orten, er w ar 
verborgen in der Tiefe seines H erzens, wie die, nach dem Gesetze der 
N atur von der M utter ererbte Gabe ; doch als es nothw endig war, in  den 
grossen und schweren Zeiten, erw achte er doch aus seinem scheinbaren 
Traum  zum Selbstbewusstsein und zur That.
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Auch in Jedlik's Leben gab es eine Zeit, wo die Sorge um  das 
Schicksal der N ation jeden anderen Gedanken, die Pflicht des Patrio ten  
jede andere T hätigkeit in  den H in te rg ru n d  drängte.
Es w ar dam als, als er im  Jah re  1848 am 15. März, als D ekan der 
philosophischen Facu ltä t an der U niversität Pest, die folgenden W orte in 
sein Tagebuch sch rieb : «Jederm ann füh lt es, dass inm itten  solcher B e­
w egungen weder die Professoren, noch die H örer der U niversität gleich- 
giltig  bleiben können.» Später tr a t  der G elehrte und Mönch in die N ational­
garde ein, und noch später, zur Zeit der U nterdrückung, als m an diess 
m it scheelen Blicken betrachtete, fand er M ittel, die ungarischen Jünglinge 
ungarisch  zu un terrich ten .
N ach A blauf der G efahr kehrte  er, nach seinen eigenen W orten : 
in  den «gleichgiltigen Zustand» zurück, und vollbrachte seine täglichen 
Pflichten regelm ässig und m it H ingebung.
So einfach, wie er selbst, w ar auch sein Patrio tism us, n ich t ein auf 
besondere A uszeichnung berechtigendes V erdienst, sondern n u r das E r ­
füllen der Pflicht und doch, in den H erzen von M illionen vervielfältigt, 
die grösste G arantie fü r das Fortbestehen und A ufblühen einer Nation.
Seine hervorragenden V erdienste m üssen w ir auf einem anderen 
Felde, auf dem Felde der w issenschaftlichen T hätigkeit, suchen.
In  ku rzer Zeit beschliessen w ir das Jah rh u n d ert, in  dessen ersten 
Tagen Jedlik  geboren wurde. In  der C ulturgescliichte der M enschheit ist 
es ein Jah rh u n d e rt von grosser B edeutung, in welchem nach den Kämpfen 
der vergangenen Jah rh u n d erte  die endlich ih re r  Fesseln entledigte Ge­
dankenw elt in  jeder R ichtung ih re  K raft entwickeln konnte, und insbe­
sondere die N aturw issenschaften m ehr fortgeschritten  sind, als b isher im  
Laufe der Jah rtausende.
Die G eschichte U ngarns und die Sprachw issenschaft, die R echts­
und Staatsw issenschaften, welche in  engerem  Z usam m enhang m it dem 
nationalen  Leben stehen, haben auch bei uns schon früher das B ü rger­
rech t erworben, die N aturw issenschaft jedoch konnte, w enigstens noch in 
der ersten H älfte dieses Jah rh u n d erts , kaum  W urzel fassen auf dem B o­
den unserer C ultur ; und die W enigen, welche sie dennoch betrieben, fern 
von der w issenschaftlichen A tm osphäre des A uslandes, ohne Hilfe von 
Seite ih re r U mgebung, vollbrachten in der T hat die schwere A rbeit der 
B ahnbrecher. Jedlik  verfolgte auch, auf sich selbst angewiesen, seinen 
eigenen W eg, und trotzdem  sch ritt er, n ich t n u r einm al, in den Fuss- 
stapfen jen er grossen E rfindungen, welche den R uhm  des Jah rh u n d erts  
ausm achen. E r  suchte viel und fand viel, allein da er es n ich t selbst 
verkündete, nahm en es seine M itbürger n ich t w ahr, und das A usland sah 
seine Erfindungen n ic h t ; desslialb finden w ir seinen N am en in  dei’ wissen-
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schaftliehen L itte ra tu r des XIX. Jah rh u n d erts  n ich t in den Reihen der 
E rfinder.
D asjenige, was die W elt, weil sie es n ich t gew usst hat, n icht tliun  
konnte, das wollen w ir thun . Schreiben w ir seinen N am en zu seinen 
W erken.
★  ★
Jedlik wurde im  Jah re  1800 am 11. Jan u a r in  Szimö, K om orner 
C om itat, als der Sohn von L andleuten geboren. In  der Taufe erh ielt er 
den Namen : Stephan. Das Lesen und Schreiben lern te  er in  der Schule 
seines Dorfes und setzte dann seine Studien im  G ym nasium  von S tein­
am anger und später in Pressburg fort. Nach Beendigung des dam als 
sechsklassigen G ym nasium s, tr a t  er im Jah re  1817 u n te r die Zöglinge 
des Ordens vom heiligen Benedict, und erhielt dort den Namen Anianus 
(ungarisch Ányos). Das Ja h r  1818 brachte er schon in  Pannonhalom  
(M artinsberg) zu.
Dies w ar der entscheidende S chritt seines L eb en s: der Beginn nicht 
n u r seiner w issenschaftlichen Laufbahn, sondern auch seiner individuellen 
G estaltung und der Entw ickelung seines C harakters. Denn trotzdem  wil­
es n ich t bezweifeln können, dass die G ewohnheiten des elterlichen H auses 
und die kleinen Ereignisse der dort verlebten K inderzeit sich noch in 
seinem A lter in  m anchen persönlichen Eigenheiten w iederspiegelten, zeigen 
doch diejenigen w ichtigen E igenschaften seines C harakters, welche ihn  
der E rinnerung  der Nachwelt w ürdig m achen, die Züge der von ihm  frei­
willig gewählten Fam ilie des ungarischen Benedictinerordens. D er u n e r­
schütterliche Glaube an Gott, die Liebe zur W issenschaft, der unerm üd­
liche Fleiss des L ehrers, sein für die Leiden seiner M itm enschen em pfäng­
liches gutes H erz, die uneigennützige V aterlandsliebe sind alles Züge, die 
sich bei Jedlik aus den traditionellen Gewohnheiten seines Ordens en t­
w ickelt und gekräftigt haben. Aus seinem Leben als Mönch stam m t in ­
dessen auch ein Fehler, die ängstliche V erschlossenheit, welche ihn  daran 
h inderte, dass er durch die B erührung  m it anderen seinen w issenschaft­
lichen G esichtskreis erw eitert, und andere wieder durch seine W issen­
schaft bereichert hätte.
Seit seinem E in tritt in  den B enedictinerorden kam  in Jedlik's L e­
ben kein solches E reigniss vor, welches seinem Leben eine neue R ichtung 
gegeben hätte . Zuerst lernte, dann lehrte  er an den Schulen seines O rdens; 
im  Jah re  1840 nahm  er an der Pester U niversität den L eh rstuh l für 
Physik ein ; für welchen er seine Befähigung, nach der dam aligen Sitte, 
erst durch eine C oncurrenzprüfung beweisen m usste.
Auf diesem L ehrstuh l w irkte er bis zum Jah re  1878, dann zog er 
sich in die Ruhe des Raaber Benedictinerhauses zurück.
Bei diesem regelm ässigen Lebenslauf konnten auch die regelm ässi­
gen Auszeichnungen nicht ausbleiben. Die philosophische F acultä t der
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Pester U niversität w ählte ihn  im  Jah re  1848 zu ih rem  Dekan und im  
Jah re  1863 w urde er zum R ektor der U niversitä t gewählt, Se. M ajestät 
zeichnete ihn  im  Jah re  1867 m it den Titel eines königlichen R athes aus, 
und 1878, als er in  den R uhestand  tra t, verlieh er ihm  den E isernen 
K ronenorden I I I . Classe. Die ungarische A kademie der W issenschaften 
wählte ihn  im  Jah re  1858 in die Reihe ih re r correspondierenden- und 1873 
in die ih re r E hrenm itg lieder.
So wie sein äusseres Leben ohne Stürm e, in friedlicher E införm ig­
keit dahinfloss, so w ohnte in  der Tiefe seines Innern  Friede und ruhige 
G leichm ässigkeit. D iejenigen Falten , die w ir auf seinem kindlichen, U nschuld 
und N eugierde w iederspiegelnden A ntlitz von J a h r  zu J a h r  tiefer sicli 
furchen sahen, w aren n ich t die Spuren der Leidenschaften und Sorgen, 
sondern die Falten  des fortw ährend suchenden, angestrengten  Denkens.
E in  so einfaches Leben ohne Abwechslung, welches dabei so lange 
dauert, wüirden viele langw eilig finden, Jedlik  h a t sich indessen nie ge­
langw eilt.
E in  O rdensbruder fragte ihn  in den letzten Jah ren  seines Lebens 
«warum er sich gerade die Physik  zum G egenstand seines Studium s ge­
w ählt habe, w arum  n ich t z. B. die Theologie, welche sich m it den e rh a ­
bensten D ingen befasst?» Da antw ortete e r : «Siehe, ich hä tte  in jedem  
Zweig der W issenschaft viel Schönes lernen können, allein in  der Physik  
lerne ich und un te rh a lte  und ergötze ich m ich zugleich.»
N icht die Physik , welche dem jenigen, der sich m it ih r  beschäftigt, 
nu r ebensoviel ergötzt, als jede andere W issenschaft auch, sondern sich 
selbst charak terisierte  dadurch, dass der dam als schon beinahe h u n d e rt­
jäh rige  G elehrte in  seiner W issenschaft noch im m er U nterhaltung  und 
Ergötzung fand.
N ach diesem, seinem eigenen G eständnisse, wollen auch w ir es ver­
suchen, seine w issenschaftliche Ind iv idualitä t zu charak terisieren , um  seine 
B em ühungen und seine Erfolge besser zu begreifen.
Jedlik vollendete seine höheren Studien in der Schule der Bene- 
d ic tin e r; nach deren B estim m ungen und den A nsprüchen der dam aligen 
Zeit entsprechend, studierte er viel Theologie, und nebenbei auch ein we­
nig Physik. Von Theologie gerade soviel, um  in  den Satzungen seines 
G laubens bestärk t zu werden, von der P hysik  gerade genug, um  in ihm  
das V erlangen zu erwecken, noch m ehr zu wissen. D ieser W issensdrang 
bewog ihn  jedoch n ich t die E ndursachen  zu ergründen, fü r welche er in- 
seinem Glauben eine vollkomm ene Befriedigung fand, sondern n u r dazu, 
um  in  dem detaillierten  E rkennen  der N aturerscheinungen eine E rgänzug 
dafür zu suchen. Seine Philosophie w ar seh r einfach:
Gott h a t diese W elt m it seiner eigenen reichen Abwechslung und 
seiner bew underungsw ürdigen O rdnung erschaffen, und weil diese W elt 
schön ist, und ihre Schönheit in  um  so w underbareren B ildern vor u n ­
seren Augen entro llt, je m eh r w ir sie in  ih ren  E inzelnheiten  prüfen, dess-
halb kann es kein grösseres V ergnügen für den M enschen auf E rden 
geben, als die N aturerscheinungen bis in  das K leinste zu erforschen. Dies 
w ar die U nterhaltung  und der Genuss, welchen ihm  die Physik  be­
reitete. Die sich drehende M agnetnadel, die zitternde M etallfeder, die auf 
der Oberfläche des Quecksilbers hingleitende Welle, das m it dem G litzern 
au f den Klügeln der Schm etterlinge w etteifernde geschliffene G lasgitter, 
den m ächtigen elektrischen Funken  konnte er S tunden, Tage, Jah rzehn te  
h indurch  m it Entzücken beobachten. Die F rage «wesshalb ?» in teressierte  
ihn  blos in  zweiter Reihe. E r wusste, dass die Antwort, welche er auf 
dieser W elt darauf finden könne, ihn  n u r zu einem neuen «warum» führen 
würde, und er vertrau te  zu stark  auf seinen Glauben, um  diese letzte 
F rage auf bessere Zeiten zu verschieben, auf jene Zeit, da er m it Gott 
im H im m el vereint sein werde. In  den letzten Tagen seines Lebens e r­
w artete er sehnsüchtig den Augenblick, wo sein zum H im m el aufsteigen­
der Geist endlich das begreifen wird, was er auf dieser E rde m it seinen 
Augen gesehen, m it seinen Ohren gehört, was er in  seinem Denken sam ­
m eln und ordnen konnte, dessen E ndursachen er aber m it seinem end­
lichen Geiste nicht einm al zu suchen wagte.
Dieses w issenschaftliche G laubensbekenntniss m acht uns auch seine 
w issenschaftliche T hätigkeit verständlich.
D er Beginn seiner Forschungen wrar gewöhnlich der Genuss, den 
ihm  eine oder die andere einfache E rscheinung, welche er in seinem  L a ­
boratorium , oft auf A nregung aus alten Büchern, hie und da auf Anregung 
von neu erschienenen Zeitschriften hervorbringen konnte, verursach te . 
Sein Bestreben war dann, die E rscheinung schöner, auffallender und in 
neueren Abwechselungen hervorzubringen, und er ruh te  aiich nicht, bis 
er seinen Gegenstand nich t ganz erschöpft hatte, oder bis er an einem 
Punk t angelangt war, w elcher ihm  neu war, was seine Freude noch stei­
gerte. Dass das, was ihm  neu ist, es auch für andere ist, und dass dies 
für den Fortgang  der W issenschaft von W ichtigkeit sein könnte, fiel ihm  
nie ein.
Das XIX. Jah rh u n d e rt w ar reich an w issenschaftlichen Ueber- 
raschungen. Die eingehenden Forschungen über die E lektricität, das L icht 
und den Schall haben der W elt n ich t selten an das W underbare grenzende 
Kunde von neuen D ingen gebracht, und sowie die N achrichten die W elt 
durchflogen, brachten  sie überall neue Erfolge, um  so, indem  sie sich 
verbreiteten, sich zugleich in ih rem  Inhalte  zu bereichern. Die Kunde, 
welche, w ir m üssen es gestehen, m itun te r rech t spät an die Pforten von 
Jed lik ’s fernabliegendem  Laboratorium  klopfte, verhess dieselbe selten ohne 
einem  neuen Schmuck erhalten  zu haben.
Doch dies Jah rh u n d ert ha t n ich t n u r in  der E rkenntn iss der neuen 
experim entellen Thatsachen, sondern auch in  Bezug auf die Zusamm en- 
assung der Theorie grosses geleistet. Sie ha t in  die Reihe der G rund­
steine des naturw issenschaftlichen Gebäudes, neben den Satz der E rhal-
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tung  der M aterie auch denjenigen von der E rha ltung  der Energie einge­
sc h a lte t; in  diesem Jah rh u n d e rt h a t sich die Theorie von der Bewegung 
des L ichtes entwickelt, ebenso h a t die u ra lte  V oraussetzung von den 
Atomen grösstentheils in  Folge der G astheorie ih ren  T rium ph gefeiert. 
W ir m üssen gestehen, dass alle diese Theorien und die auf ihre B estärkung 
gerichteten experim entellen U ntersuchungen niem als die A ufm erksam keit 
unseres Jed lik ’s sowTeit gefesselt haben, dass er zu ih re r Entw ickelung 
seihst etwas beigetragen hätte . Es ist m öglich, dass ihn  auch seine m an­
gelhafte m athem atische Schulung daran h inderte , jedoch ich glaube kaum , 
dass er, selbst wenn er diese Lücke ausfüllen hätte  können, auf den be­
gonnenen Spuren wreiter spürend, m it seinem im m er w eiter und w eiter 
fortschreitenden G edankengange sich freudig zu der H öhe der Theorie 
erhoben hätte , von wo, indem  m an herabblickt, der G esichtskreis sich 
erw eitert, die D etails aber verloren gehen. E r war, wie der B ergm ann, der, 
wenn er eine reiche Mine findet, sich n ich t von dem Zauber des darin 
g litzernden Goldes trennen" kann und auf dessen Spuren so lange vor­
w ärts strebt, bis er sie ganz erschöpft hat, oder aber bis an dem u n ­
durchdringlichem  Gesteine seine K räfte erlahm en.
Sehen w ir nun, wras er uns aus dem goldspendenden Schachte der 
W issenschaft heraufgebracht hat. Ich  beginne m it demjenigen, was ihm  
das L iebste w ar, näm lich m it der E lektricität.
Die erhabenste, am m eisten erschütternde elektrische E rscheinung  
is t der B litz, die Offenbarung der M acht des gewaltigen Zeus, der Zorn 
G ottes; in  der W erkstätte  des Physikers der elektrische Funke.
Otto von Guericke, der E ntdecker der Luftpum pe und der E lek tris ie r­
m aschine, ha tte  die geriebene Schwefelkugel n u r kn istern  gehört und 
ha tte  sie im  F in s te rn  n u r schwach leuchten gesehen, der E ngländer 
Wall indessen hat zu Ende des X V II. Jah rh u n d erts  schon einen 
Funken aus dem B ernstein gelockt und diesen m it dem Blitz, seinen 
knisternden Ton aber m it dem D onner verglichen. Von da angefangen 
h a t ein P hysiker m it dem anderen gewetteifert, w elcher einen längeren, 
m ehr leuchtenden, knatternden , m it einem  W orte einem dem Blitz m eh r 
ähnlichen Funken hervorbringen könne. Die E lektrisierm aschinen, bei 
welchen m an die Schwefelkugel sehr bald durch eine Glasscheibe ersetzte, 
w urden in  Folge des W etteifers im m er grösser und grösser, und endlich 
kam  die W underm aschine des vorigen Jah rh u n d erts  zu Stande, die M a­
schine Van M arum 's im  L eydener Teyler-M useum , welche ih re  B ew underer 
m it zw7ei F uss langen Funken überraschte. F ü r  Jedlik  v7ar dies n ich t genug, 
er wollte auch diese übertreffen. Die M aschinen, welche er in dem L abo­
ra to rium  der Pester U niversität vorfand, w aren zw7ar bedeutende W erk ­
zeuge, insofern als sie, ein halbes Jah rh u n d e rt vorher, dem gelehrten  
Jesu iten  F ranz D omin  als H eilw erkzeug dienten, der M aschine T an M a­
rum's jedoch an W irkungsfähigkeit n ich t gleich kamen. An das Anschaffen 
einer grösseren M aschine konnte er n ich t denken, denn wie h ä tte  das
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bescheidene Laboratorium  der Pester U niversität m it dem überaus reichen 
Tevler-M useum 'wetteifern können. Jedlik h a t jedoch sein Ziel trotzdem  
erreicht, indem  er einen andern Ausweg wählte, und eben dies is t das 
In teressan te . E r ha t den elektrischen Funken  durch die verschiedene A rt 
des E ntladens von einer ganzen Reihe von L eydener-Flaschen vergrössert. 
indem er näm lich seine aus 4— S L eydener-Flaschen bestehende B atterie zu 
einem Condens . ■ vereinigte, denselben lud und h ierau f rasch in ketten ­
weise V erbindung setzte und die B atterie  h ie rau f zur E n tladung  brachte. 
U nter seinen, auf verschiedene A rten modificierten Instrum en ten  w ar das 
beste dasjenige, welches er im  -Jahre 1863 in  der von den ungarischen 
Aerzten und N aturforschern zu Pest gehaltenen Sitzung vorzeigte und in 
den Schriften dieser V ereinigung beschrieb. D er 90 Centim eter lange 
Funke, welchen er dadurch hervorbrachte, übertra f alle b isher in dieser 
R ichtung gem achten V ersuche. E ine andere A rt dieses seines Instrum en tes, 
den sogenannten elektrischen R öhren-Condensator, stellte er in der 1873-er 
W iener W eltausstellung aus, und m achte durch das Veröffentlichen des­
selben im  -Jahre 1882 in C a rls  R epertorium  in deutscher Sprache die 
w issenschaftliche W elt dam it bekannt. D am als ha tten  allerdings auch 
schon J/ac/», H oltz und Plante’ diese A rt der E ntladung  der Condensatoren 
gefunden, die P rio ritä t Jedlik'* beweisen jedoch seine in ungarischer 
Sprache erschienenen A bhandlungen in unzw eifelhafter Weise.
In  der ersten H älfte dieses -Jahrhunderts w ar neben den elektrischen 
Funken die A nziehungskraft des M agneten die volksthüm liehe Erscheinung 
der L aboratorien. JedWr harte.“ um  einen je stärkeren  'M agnet zu bereiten, 
eine elektrom agnetische M aschine ausgedacht, welche in dem IV. Bande 
der Berichte der N aturw issenschaftlichen Gesellschaft (Term észettudom ányi 
T ársulat É rtesítője) beschrieben ist. Es ist h ie r jedoch nich t der Ort, um  
mich eingehend dam it zu beschäftigen, schon deshalb nicht, weil ich h ier 
von g rö ß e ren  D ingen sprechen kann. Ich  will zwei grosse Entdeckungen 
erw ähnen, den elektrom agnetischen Motor und die D ynam om aschine, 
welche in Jedlik’# einsam en A rbeitszim m er das L ich t der W elt erb lickten: 
doch leider dort verborgen blieben. W eder er selbst, noch diejenigen, 
welche in seine schwer zugängliche W erkstätte Einblick fanden, erkannten 
zur Zeit die B edeutung dieser E ntdeckung, und das ihn  ergötzende Ex­
perim ent blieb n u r ein Beginn, w elcher keine Fortsetzung hatte. Andere 
fanden wohl später den K ern dieser E ntdeckung, doch sie w ussten ihn in  
iruch tbaren  Boden zu säen, wo er gross gewachsen ist und seinen Be­
arbeitern  Lorbeeren brachte.
Jedlik  selbst h a t weder in  Zeitschriften, noch in  B üchern seine 
Erfindung der Oeffentlichkeit bekannt gegeben, von dem ersten aber, dem 
elektrom agnetischen R otationsapparat liebte er von Zeit zu Zeit zu sprechen. 
\ \  ann und auf welche M eise ihm  der erste darauf bezügliche V ersuch 
gelang, ha t e r u n te r Anderen auch m ir erzäh lt, e r ha t es auch unserem  
gelehrten  Collégén Professor Auffust Heller, dem berufenen Geschichts-
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Schreiber der Physik, in einem  im  Jah re  1886 aus Raab an ihn gerichteten 
Briefe m itgetheilt.
Aus derselben Quelle weiss ich, dass, als er im  H erbste des Jah res  
1825 im  Lyceum  der B enedictiner seine L eh rthä tigke it der Physik  begonnen 
hatte , die dam als noch m it dem Zauber der N euheit um gebenen elektro­
m agnetischen E rscheinungen, seine A ufm erksam keit augenblicklich auf 
sich lenkten. E r w iederholte die V ersuche Or steel's, das durch den Strom  
herbeigeführte A nsweichen der M agnetnadel m it grossem  In teresse ver­
folgend. E r verfertigte sich allsobald einen Schweigger’sehen M ultiplicator, 
bei welchem er vielleicht zur Steigerung der W irkung die M agnetnadel 
durch einen E lektrom agnet ersetzte. Als er nachher sah, dass die S trom ­
spule den E lektrom agnet m it grosser K raft h inausstosse, fiel es ihm  ein, 
ob m an diesen wohl n ich t in eine fortw ährende, in einer R ichtung fort­
laufende Bewegung bringen könne. Eine kleine V eränderung an dem 
A pparate, durch welche er die R ich tung  des den E lektrom agneten  e rre ­
genden Strom es im  rich tigen  Augenblicke der Bewegung ändern  konnte, 
führte ihn  zu dem gew ünschten R esultat. W ie er selbst sagt, geschah 
dies im  Jah re  1827 oder 1828.
Die Stunde des U nterrichtes schlug gerade, als er m it der ersten 
derartigen kleinen Maschine fertig w ar und sie in  Bewegung setzen konnte. 
Seine Pflicht zu versäum en, das lag ihm  stets fern, er begab sich zu 
seinen Schülern und hielt seinen V ortrag, seine Gedanken w aren jedoch 
bei seinem E lektrom agneten , w elcher ihn  n ich t betrog, und als die Stunde 
zu Ende w ar und sein Schöpfer w ieder vor ihm  stand, setzte er seine 
Kreisbewegung noch im m er lustig  fort. Noch in seinem neunzigsten 
Jah re  erinnerte  er sich m it einer gewissen E rgriffenheit und kindlichen 
F reude an diesen glorreichen Augenblick seines Lebens.
W enn doch er selbst zum Bewusstsein seines R uhm es gekomm en 
wäre ! Doch er konnte es n ich t glauben, dass er eine grosse E ntdeckung 
gem acht habe, schon deshalb n icht, weil sie von ihm  stam m te.
E r schreibt an H eller:
«Als ich den vorhin besprochenen für elektrom agnetische Rotationen 
geeigneten A pparat im  Jah re  1827 und 1828 m it gutem  Erfolge zustande 
gebracht ha tte , konnte m an in den m ir zugänglichen Zeitschriften und 
B üchern  von solchen D ingen noch n ich ts finden und lesen. U nter diesen 
U m ständen w ar ich m einerse its der M einung, dass ich der E rfinder des 
beschriebenen elektrom agnetischen R otationsapparates und seiner A nwen­
dungsart w ä re ; aber n u r für m ich selbst, denn als angehender Professor 
der Physik  h a tte  ich öfters G elegenheit zu erfahren, dass m anche p h y si­
kalische E rscheinung, auf welche ich  n u r  durch m eine eigene E insich t 
und Forschung gekom m en w ar, anderen schon viel früher bekannt waren. 
Bei dieser M einung blieb ich auch später, als ich im Jah re  1829 oder 
1830 in irgend einem Buche, w ahrscheinlich  «D ingier’s Polytechnisches 
Journal» in  einem seiner B ände eine F igu r fand, welche m it der von m ir
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h ie r beschriebenen M aschine so sehr übereinstim m te, dass ich, wenn ich 
den von m ir erfundenen elektrom agnetischen R otationsapparat früher 
veröffentlicht, den V erdacht gehabt hätte, dass dem betreffenden Schrift­
steller die von m ir veröffentlichte B eschreibung G elegenheit dazu gegeben 
habe. Aber nachdem  ich von den elektrom agnetischen R otationen zu 
dieser Zeit n ichts veröffentlicht ha tte , m uss ich m ich dam it zufrieden 
geben, dass ich diese, auf G rund von Örsted, Ampere, Schweigger und 
anderen gem achten E rfindungen m einen eigenen B estrebungen zu ver­
danken habe. Je tz t wäre es schon schwer um die P rio ritä t m it irgend- 
wem zu streiten.»
Ich  weiss es n icht, ob ich diese beinahe einzig dastehende B eschei­
denheit bewundern oder aber tadeln  solle ? Aber tro tzdem  gelangte 
Jed lik ’s Name als der E rfinder der elektrom agnetischen Maschine in die 
Oeffentlichkeit und wurde auch ohne dokum entarische Beglaubigung als 
zweifellos angenomm en.
Dies geschah w ahrscheinlich hauptsäch lich  auf dem Wege p e r­
sönlicher B erührung, zu w elcher ihn  die im  Jah re  1856 in W ien g eh a l­
tene Sitzung der deutschen Aerzte und N aturforscher G elegenheit bot, 
bei w elcher in  Gesellschaft der vorzüglichsten G elehrten jen e r Zeit 
91 U ngarn, darun ter Jedlik, erschienen w aren. Vor diesem gelehrten 
Forum  h ielt er zwei V orträge, der eine handelte «von der Anwendung 
des E lektrom agnetes bei der elektrom agnetischen Rotation», der zweite 
von einer Modification der Grove- und B unsen’sehen E lem ente. Diese 
A bhandlungen sind in  der Reihe der von der V ersam m lung herausgege­
benen B erichte erschienen, m it keinem  W orte erw ähnt er jedoch seine, 
vor dem Jah re  1830 gem achten verw andten V ersu ch e ; es is t indessen 
m öglich, dass er bei dieser Gelegenheit im  Gespräche einiges von diesen 
alten Dingen erw ähnte.
Thatsache is t es, dass einzelne angesehene G elehrte noch heute in 
ihren  B üchern seinen Nam en als den Schöpfer des ersten elektrom agne­
tischen R otationsapparates erw ähnen. So z. B. Guillemin, Daguin, 
Pfaundler in ihren  physikalischen H andbüchern, Ferrini in seiner elektro­
m agnetischen Technologie, Reitlinger in seinem von E xner redigierten 
B erichte über die 1873-er W iener W eltausstellung.
Eine andere schöne E rfindung Jedlik's bezog sich auf die elektrische 
D ynam om aschine, respective auf ihre G rundprincipien, doch von dieser 
weiss die Wulf w irklich n ic h ts ; er selbst erw ähnte derselben niem als 
auch n u r m it einem W orte. W erfen wir einen flüchtigen Blick auf die 
G eschichte dieser D ynam om aschine.
Seitdem F araday  in den dreissiger Jah ren  dieses Jah rh u n d erts  
durch seine grossen E ntdeckungen gezeigt hatte , dass in der durch den 
K raitraum  des Magnetes bewegten L eitung ein elektrischer Strom  en t­
stehe, seither w ar die R ichtung bezeichnet, auf welcher fortschreitend die 
prak tische V erw erthung dieser Ström e verw irklicht w erden könne.
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Man constru ierte M aschinen auf M aschinen, jedoch die V ersuche 
führten  lange zu keinem  befriedigenden prak tischen  R esultat, h aup tsäch ­
lich deshalb n icht, weil m an dabei im m er n u r die K raft der sogenannten 
perm anenten M agnete anwendete. Um aber eine grössere W irkung zu 
erzielen, b rauchte m an  eine sehr grosse Menge solcher M agnete, welche 
die D im ensionen dieser M aschinen unverliältn issm ässig  vergrösserten und 
ihre H erstellung  sehr vertheuerten .
E in grosser, icli m öchte beinahe sagen sprunghafter F o rtsch ritt 
geschah auf diesem Gebiete seit dem .Jahre 1867, als Siem ens der B erliner 
Akademie das G rundprincip der seither dynam o-elektrom agnetischen ge­
nannten  M aschine m ittheilte , nach welchem der induzierte Strom  m it 
H ilfe von E lektrom agneten  den zu seinem  Zustandekom m en erforderlichen 
K raftraum  selbst bis fast ins U nbegrenzte zu verstärken im Stande sei, 
und dieser vice-versa den Strom , ohne dass perm anente M agnete noth- 
wendig gewesen w ären.
LadcVs M aschine, welche im  Jah re  1867 auf der Pariser A usstel­
lung die ih r gebührende B ew underung erregte, w ar die erste, welche die 
Lebensfähigkeit dieses Principes der w issenschaftlichen W elt dem onstrierte.
Die W eissagung, m it w elcher Siem ens die oben erw ähnte A bhand­
lung schloss, wurde in kurzer Zeit zur Thatsache :
«Nim ist die Technik im  Stande elektrische Ström e von unbegrenz­
te r S tärke herzustellen überall, wo ih r  A rbeitskraft zur V erfügung steht, 
und diese T hatsache wird in ih re r vielseitigen A nwendung von grosser 
B edeutung sein.»
Kaum drei Jah rzehn te  sind seither verstrichen und heute finden 
w ir den elektrischen W agen schon in  vielen Städten und das Zauberlicht 
des elektrischen L ichtes leuch tet uns an vielen Orten.
Nach dieser allgem ein angenom m enen G eschichte des U rsprunges 
der E lektro-D ynam om aschine kann  meine B ehauptung als verm essen e r­
scheinen, dass Jedlik  schon Jah re  lang vor Siemens die B edeutung des 
von diesem  ausgesprochenen Principes erkannt ha tte , und darau f basiert 
schon früher, als der E ng länder Ladd  eine thatsäch lich  funktionierende 
M aschine verfertigte.
In  dem physikalischen Cabinet der B udapestéi- U niversität befindet 
sich ein E lek trom otor und eine als e lektrischer G enerator zu benützende 
M aschine, welche in dem In v en ta r des In s titu te s  in  Jed lik 's eigener 
Schrift auf die folgende W eise eingetragen i s t : «Ein U nipolarinductor . . .»
Zum  zw eckdienlichen G ebrauche is t eine kurze B eschreibung des 
A pparates und seiner H andhabung  an dem u n te r dem G rundbrett sich 
befindlichen Zettel zu lesen. Die V orrichtung w urde von A nianus Jedlik  
ausgedacht und in der W erkstätte  des P ester M echanikers Nuss verfertig t. 
Anschaffungszeit 1861. Preis 114 fl. 91 kr.
In  der G ebrauchsanw eisung aber, deren erste drei Punkte sich au f 
ih ren  G ebrauch als M otor beziehen, lau te t der v ierte P u n k t:
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«4. W enn m an die K lem m en a  und c un tereinander m it einen 
K upferdraht verbindet, zwischen die Klemmen b und d hingegen sta tt 
B unsen’sehen E lem enten einen G alvanom eter oder eine Tangenten-Bous- 
sole einschaltet, so wird durch die D rehung des E lektrom agneten in  der 
m ultiplizierenden L eitung ein elektrischer Strom erweckt, w eicher durch 
die D rahtspule des rotierenden M agnetes gehend, den M agnet verstärk t, 
w odurch dieser aber w ieder einen stärkeren Strom  erweckt u. s. f.»
H ier sehen wir das Princip der D ynam om aschine k lar und deutlich 
ausgedrückt.
Die Daten des Inven tars beweisen gleich einem Diplom, dass 
Jedlik m it seiner Erfindung Siemens w enigstens um sechs .Jahre zuvor ge­
kommen sei, jedoch nach seinen eigenen E rinnerungen  und den B ehaup­
tungen des M echanikers ist es w ahrscheinlich, dass die M aschine viel 
früher, schon zu Anfang der fünfziger Jah re  arbeitete, und nur, e rst nach 
ih re r endgültigen V ollendung und nach wiederholten V ersuchen dem In ­
ventar einverleibt wurde.
Jedlik  zeigte diese M aschine n u r selten, er theilte der Oeffentlicli- 
keit n ichts davon m it, n ich t einm al in  seiner A utobiographie erw ähnt er 
etwas d av o n ; er gab sich dam it zufrieden, dass er selbst beobachten 
konnte, wie in Folge der beschleunigten D rehung die Abweichung der 
den Strom  anzeigenden M agnetnadel z u n im m t; und später benützte er 
sie als Triebwerk bei jener Theilm aschine, m ittels w elcher er die feinen 
optischen G lasgitter herstellte.
Seine verborgene E rfindung konnte ihm  keinen Ruf bereiten, und 
w ir dürfen uns auch nich t wundern, wenn die Geschichte der W issen­
schaften bloss die K am en derjenigen verewigt, welche n ich t n u r selbst 
fortschreiten, sondern welche durch ih r Fortschreiten  zugleich der ganzen 
W elt neue Wege des Fortsch rittes eröffnen,
Bei dieser Gelegenheit m uss ich erw ähnen, dass Siemens bei seiner 
Erfindung noch einen V orgänger, den D äner Soren H jorth  hatte , von wel­
chem wir wissen, dass er im Jah re  1854 eine der Dynamo-M aschine nahe 
stehende M aschine verfertigt h a t ; doch auch seine Erfindung blieb in 
dem von dem grossen M ittelpunkt der W issenschaft, wenn auch n u r  
wenig, abseits liegenden D änem ark, ebenso ohne Einfluss auf die elektro­
technische Entw ickelung, wie Jed lik 's E rfindung in dem fernen U ngar­
lande. Dies ist das gem einsam e Loos der kleineren K ationen !
Auf anderen Wegen, als die E lektricitätslehre, schritt in der ersten 
H älfte dieses Jah rh u n d erts  die Optik vorw ärts. In  dieser übernahm  die 
durch  Young, besonders aber durch Fresnel's Genie zur Geltung gebrachte 
Theorie die führende Rolle, der E xperim entierende hatte  kaum  eine an­
dere Aufgabe, als die R echtfertigung der theoretischen W eissagungen. 
Jedlik , der in  seiner W issenschaft m ehr ein Poet, als ein R echner war, 
konnte auf diesem Gebiete den Faden des Fortsch rittes nicht so leicht 
finden, wie auf dem Gebiete der E lektricitätslehre, welches auch den
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ohne P lan  herum schw ärm enden oft m it reichen F rüch ten  belohnt. Aber 
tro tzdem  blieb er n ich t gleichgültig  gegen die F o rtsch ritte  der Optik, 
und sein In teresse w urde haup tsäch lich  von den vielfärbigen E rscheinun­
gen der Interferenz, lange Zeit in  A nspruch genomm en. H ierüber be­
rich tete  er in  den W anderversam m lungen der ungarischen Aerzte und 
N aturforscher im  Jah re  1845 und später 1865. Sein B estreben w ar h ie r 
w ieder etwas Neues, Schöneres als das bekannte Schöne zu sehen, und 
deshalb begnügte er sich n ich t m it den auf' der B ahn der Theorie gefun­
denen Sclrwerdt’sehen E xperim enten, sondern er verfertigte sich einen 
A pparat, m it welchem er die E rscheinungen der Diffraction in  im m er 
neuen Abwechslungen beobachten konnte.
E r  b rachte zwischen den die D iffraction verursachenden, du rch ­
löcherten Schirm  und das Ocular des Beobachters eine Sam m ellinse an, 
welche er längs einer fast 4 M eter langen B inne m it einer von seinem 
Sitze aus zu bewegenden V orrichtung beliebig verschieben konnte, und 
so konnte er stundenlang sich daran  ergötzen, wie die Diffractions- 
B ilder durch  ein solches V erschieben der L inse w echselten. E in  w ah r­
haftes K aleidoskop, welches, ebenso wie dieses, in tausend  und aber tausend 
V eränderungen im m er n u r  das eine Gesetz beweist.
E ine ernstere  W ürdigung als diese, beinahe als Spielzeug zu be- 
rach tenden  A pparate verdient Jed lik ’s B em ühen um  die H erstellung  von 
feinen optischen G ittern. Diese G itter galten in  den fünfziger Jah ren  
dieses Jah rh u n d erts  noch als Seltenheit. K reisgitter, wie er sie verfertigte, 
w aren — wne ich glaube — vor ihm  überhaup t noch unbekannt. Jedlik  
verfertig te selbst diese, zu ausserordentlich  feinen m echanischen A rbeiten 
dienende M aschine, welche in berufenen H änden auch heute noch gute 
D ienste leistet, in M artinsberg (Pannonhalom ), w ohin sie der sich zur 
B uhe zurückziehende G elehrte als seinen wohl zu behütenden Schatz ge­
b rach t hatte .
Mit dem Ende der sechziger Jah re  w andte Jed lik  seine A ufm erk­
sam keit der A kustik zu.
Helmholtz's W erk, welches die in  dieses Fach schlagenden K ennt­
nisse in ein Ganzes zusam m enfasste, und seine populären V orträge e rreg ­
ten  dam als n ich t n u r u n te r den Physikern  und Physiologen, sondern 
auch bei den Philologen und M usikern, ja  bei der ganzen gebildeten 
W elt, ein grosses In teresse, an diesem, b isher n u r von einzelnen Specia- 
listen  gepflegten Zweige der W issenschaft. Man kann sagen, dass die B e­
schäftigung m it A kustik zu jen e r Zeit zur Mode w urde, und dies w urde 
n ich t wenig durch den günstigen U m stand befördert, dass sich in 
P aris  ein M echaniker, B udolf K önig, fand, w elcher die zu diesem 
Studium  nöthigen W erkzeuge in  sorgfältiger und gefälliger A usführung 
auf den w issenschaftlichen M arkt brachte. Jed lik  liess diese A pparate 
auch kom m en, versuchte sie und nachdem  er einige Zeit, wie dies seine 
Gewohnheit w ar, über die unvollkom m ene A rbeit des M echanikers ge­
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brum m t hatte , begann er sie zu verbessern, und bohrte und schnitzelte 
daran  herum , später aber, als er auch so n ich t zufrieden war, setzte er 
sich h in  und verfertigte neue.
U nter den akustischen Experim enten erfreuten ihn  besonders Lis- 
sajous’ F iguren, welche durch die Zusam m ensetzung von Schw ingungen 
zu Stande komm en. Sein H auptbestreben gieng nun dahin, diese vergäng­
lichen F iguren  auf Papier oder G lastafeln zu fixieren. In  den W ander­
versam m lungen der N aturforscher und A erzte in den Jah ren  1872, 1874 
und 1876 zeigte er im m er neue, diesem Zwecke dienende A pparate. Den 
letzten, vollständigsten dieser A pparate nennt er in  seiner, darüber v e r­
fassten A bhandlung wie fo lg t: «Beschreibung eines A pparates zum  Fixie­
ren der Spur einer aus zwei oder drei Schw ingungen und einer fo rt­
schreitenden Bewegung zu Stande komm enden resultierenden Bewegung 
auf Papier oder einer berussten G lasplatte und die Methode der B enützung 
dieses Apparates.»
Es ist dies ein m it grosser F indigkeit ausgedachter A pparat, 
w elcher als H ilfsm ittel beim U nterrichte gute D ienste leisten kann.
Ich  habe die E rw ähnung von Jed lik ’s, der chronologischen R eihen­
folge nach, ersten Arbeit, die künstliche B ereitung der Sauerw ässer, als 
eine ganz .selbstständige, von den andern A rbeiten ganz unabhängige 
Sache zuletzt gelassen. Diese veröffentlichte er im  Jah re  1829 in E ttin g s­
hausens Physikalischer Zeitschrift. E r selbst schreibt in seiner Selbst­
biographie über diese A bhandlung: «es lohnte sich diese A bhandlung ins 
Deutsche zu übersetzen und zu veröffentlichen, denn nach ih re r A nleitung 
kann m an jedes Sauerw asser künstlich  darstellen und auf billige W eise 
herstellen, ja  sogar beliebig kohlensäurehältig  m achen, was dam als, als 
das s. g. Sodawasser noch n ich t bereitet wurde, in teressan t genug war.»
Aus Gilbert’s A nnalen erfuhr er, dass die A potheker Paul und 
Goffe in Genf schon zu Ende des vorigen Jah rh u n d erts  künstliches 
Sauerw asser bereitet hatten , indem  sie m ittels D ruckes K ohlensäure in 
das W asser pressten. Diese Beiden hielten aber die E in rich tung  der zu 
diesem Zwecke dienenden V orrichtung geheim. Deshalb verfertigte Jedlik  
zu diesem  Behufe eine Maschine nach seinem  Plan, und benützte sie 
auch zu seiner vollständigen Befriedigung. «Es möge N iem and glauben», 
sagt er znm Schlüsse seiner Abhandlung, «dass die H erstellungskosten 
gross sind, und in  Folge dessen diese Erfindung, wie so viele andere in 
der Praxis unausführbar wäre. Fünfzig F laschen R ohitscherw asser koste­
ten  m ich (die F laschen und meine Mühe n ich t gerechnet) 10 G. W iener 
W ährung, also eine F lasche 12 kr., eine Flasche E gerer W asser aber n u r 
3 kr., w ährend m an bei uns die erstere m it 48 kr., die letztere aber m it 
36 kr. verkauft.»
Aber trotzdem  das künstliche Bereiten des Sauerw assers sich als 
sehr ein träglich  erwies, wurde Jedlik  doch kein Sodaw asser-Fabrikant, 
denn seine A ufm erksam keit und sein Denken fesselte dam als die M agnet­
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nadel, der elektrische Strom , m it dessen geheim nissvoller W echselwirkung, 
wie ich es schon früher erw ähnt habe.
«Die B iographie des G elehrten bildet haup tsäch lich  seine sch rift­
stellerische Thätigkeit» , sagt Jed lik  in  seiner schon erw ähnten au to­
biographischen Skizze. W ir wollen aber diese B ehauptung ihn  bezüglich 
n ich t ausschliesslich anwenden, denn sein litte ra riseh er N achlass en t­
sp rich t durchaus n ich t seiner w issenschaftlichen Thätigkeit. D am it w ir 
ihn  nach seinen V erdiensten  w ürdigen können, m üssen wir ihn  n ich t am 
Schreibtisch, sondern in seiner W erkstätte  aufsuchen, aus w elcher sehr 
viele w erthvolle D inge n iem als an das Tageslicht gebracht wurden.
Das Schreiben selbst konnte ihm  nie Schw ierigkeiten bereiten, 
w enigstens beweisen dies seine reinen, beinahe nie ausgebesserten Ma- 
nuscrip te , seine regelm ässigen und klaren Sätze, jedoch das geringe 
V ertrauen in  seine eigene K raft schreckten ihn  oft davon zurück, die 
R esultate seines N achdenkens der Strenge der öffentlichen K ritik  auszu­
setzen. W enn er etwas zu dem onstrieren oder m itzutheilen  hatte , brachte 
e r dies am liebsten in  die W anderversam m lungen der ungarischen N a tu r­
forscher und Aerzte m it. In  deren S itzungen fühlte er sich am m eisten 
heim isch, in  deren Jah rbüchern  erschien der grösste Theil seiner Ab­
handlungen.
In  unserer A kademie h ielt er, nachdem  er im  Jah re  1859 seine 
A ntrittsrede  gehalten  hatte , n u r noch einm al einen V ortrag, u. z. «Ueber 
die bedeutende W irkung der durch das E instürzen  des K ellers M ichael 
B um pelles’ verdichteten  Luft.» Seither scliwdeg er, der sich m it den 
m athem atischen  Form eln  der neuern Physik niem als rech t befreunden 
konnte. E r konnte ih re  Sprache niem als erlernen und fürchtete, dass die­
jen igen , die er n ich t versteh t, ihn  auch n ich t verstehen w ürden. So konnte 
sich, tro tzdem  ihn  die Akademie alle Zeichen der E hrung , wrelche einem 
A kadem iker gebühren, zutheil werden liess, und er auch an ih ren  S itzun­
gen Theil nahm , und bis zu seinem  Ende sein In teresse für die Akademie 
bewies, dennoch n ich t zwischen ihm  und der gelehrten  K örperschaft das 
vertrauensvolle V erhältn iss sich entwickeln konnte, welches durch  die 
gegenseitige U n terstü tzung  für die W issenschaft so fruchtbringend hätte  
w erden können.
Jedlik  h a t n u r ein grösseres W erk geschrieben und im  Jah re  1850 
herausgegeben, es is t dies der erste Band seiner G rundprincip ien  der 
N aturlehre , welches «N aturlehre der schw eren Körper» betitelt ist.
V ordem  benützten die Schüler nu r veraltete, m eistens in  la te in i­
scher Sprache geschriebene L ehrbücher, solche, auf w7elche gut passte, 
was Goethe über die P hysik  Johannes B aptista  H orva th ’s sag te : «Die 
a lte  Leyer». Jed lik  schrieb sein Buch sta tt in  der, so leicht in den
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-T.AT -. : -m T r T t r i i l - i  ir ' lateinischen. in m jjsr  ^ h tr  S j.ia tie . denr 
»:• er ! - jg t:  «Bei der schcelden Veri reiturg der ULsarüftei! 
" rao 1- nm; lem sieh inm r mehr k m  allgemeinen Verlangen.
• : - - d:- -- auch am dem Ger iete :es I  r.ttrneti* - anstatt der lateinischen 
S t rach- angewendet werde, würde ein Lehrbuch mit lateinischem Text 
m iht e it  Ti t seitgemäss -ein.* Sem Werk blieb nnrt Jen d et wir bedauern, 
dass er e- n it i :  vollendet Lat. denn wir konnten. esem der- aus dessen 
Kapiteln cr-er die E k ínénál gewiss viel Interessantes lernen.
Als T- : marisierencer Schriftsteller. weicher sich an ia- grosse 
Le sepublikum wendet, ergriff J e : i t  nur einmal die Feder, es war im  
Jahre 1>5B als er über das Tisehrüeken. ü ler  die Frage, welche damal- 
b:- gaiiér W t in  Aufregung Ll-lt. im 'P e s t  Nap] ► Pester Tageblatt 
einige A m se l veröffentlichte.
Tr diesen beschreibt er die in der Pester Erziehungsanstalt der 
e_ glas-ehen Fräuleins gemaenten Versuche, und indem er die UrsacLe der 
Erscheinung sucht. Endet er diese in dem Beben der Hände, und in der 
in F Ige der Verbindung dersehen metig  zunehmenden Bewegung. Von 
S-: men Le-.-rn nimmt er mit einigen Worten Abschied, in welchen er von 
Aufgabe des Naturforschers spricht, und was er hier sagt, verdient, 
m —e ferne --- -eine genthümliehe Auffassung kennzeichnet, hier erwähnt 
tu w erden:
«Jetzt fürchte ich nur. ol nicht vielleicht jemand daran Anstoss
---- i n  ir --  ich »diese, zu einer allgemeinen Spielerei gea rdene Ersehei-
uung. einer s ernsten u n i e in i-h er  len Erklärung gewürdigT ha e. Die 
einzige I r - i f  dafür -stellt darin, das- das Tisehrüeken eine Erschei­
nt:: r ist. wie viels s Ic-he Erscheinungen, deren Ursache nicht nur den 
N lchtgdehrten. sondern den Gelehrten g -  heim nissvoll erscheint . . .  Das 
Tisehrüeken kann als Erscheinung für irgend einen Gelehrten oder Natur - 
f r- rher kein ierm  würdigen der Gegenstan d -eim wenn er sieh mit dem 
Herr irt ringen un i  dem Eri rsclien des Zustandekommens (csehäfügte 
■ er sicL -schartigen wird, damit er die wahre Ursache dieser über­
ras: ben dec Erscheinung je ' ^rbam ter erkennt, nnd sie andern kundgiebt. 
denn e- ist eine bekannte Sache, dass -ias Hauptziel eines jeden Natur- 
i  rseher- darin t e s t e i t  auf weiche Weise er die wahren Ursachen aller 
t rkim m er :e: Erseh immgen. al- auch 1-- Tischrückens. möglichst 
_- rau ergrün 1st. w^- *hm J r-m en nur sehr selten gelingt.*
Ich will auch noch von Jedlik, dem Professor sprechen. Er lehrte 
die Fhvsik fünfzig Jahre him iunh. Aufar_- im Baa1 er Lyceum des Bene­
diktiner rd-ns. t un an der Pres-burger Bechtsakademie. endlich vom 
Jahre zurr J a u e  1>> an 1er Pester Universität. Seine Vorrrags-
w- sr war diejenige de- forsch enden Gelehrtem welcher zu seinen Hlrern  
i i -  zu gemärten F^ehgen« --en spricht, vor welchen er nichts verbirgt. 
- i-n : unverhü.b zu -einem Gedanken gange auff rdert. Die seinen
V rtrag eieben en Versuche pidegte er nicht früher vorxu bereiten. Kr
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liess den A pparat hereinbringen, stellte ihn  zusam m en, brachte ihn  vor 
den Augen der H örer in  Bewegung, so dass diesen das Experim ent nicht 
n u r als Schaustellung, sondern auch w irklich zur L ehre diente.
Seine A rt des V ortrages hatte  ih re  guten  Seiten, jedoch sie h a tte  
auch ih re  Fehler. G ut daran  w ar besonders das, dass er w irklich Expe­
rim entalvorträge hielt, zu einer Zeit, wo m eistens n u r m it Kreide und 
Schwamm experim entiert wurde ; das schlechte daran  w ar indessen, dass 
er, indem  er bei seinen Lieblingsgegenständen bis in die k leinsten D etails 
gieng, es versäum te einen, den ganzen Lehrstoff zusam m enfassenden 
Ueberblick zu geben.
H eute, wo w ir schon m ehrere H ochschulen besitzen, und an diesen 
jeder einzelne G egenstand von m ehreren  Professoren vorgetragen wird, 
w ürden die in seiner M anier gehaltenen V orträge fruch tbringender w er­
den, doch zu seiner Zeit, wo er lange Zeit in unserer weiten H eim at 
der einzig dazu Berufene w ar sein Fach zu lehren, war dies nicht 
der Fall.
Trotzdem  w ar es n ich t seine Schuld, denn er th a t alles, um  seine 
Aufgabe zu erfüllen, sondern die Schuld unserer ungünstigen V erhältnisse, 
dass er eine w issenschaftliche Schule für sein F ach  n ich t schaffen konnte, 
und dass in  unserer H eim at die B egeisterung für das von ihm  vertretene 
W issensfach, sowie auch für andere, w irklich erst dann beginnen konnte, 
als der lernbegierigen Jugend zu Ende der sechsziger Jah re  die M öglich­
keit geboten wurde, in g rösserer A nzahl die ausländischen U niversitäten 
aufzusuchen.
*  *
*
N achdem  w ir uns m it seiner T hätigkeit so lange beschäftigt haben, 
wollen w ir ihn  auch auf der S tätte seiner Müsse aufsuchen.
Im  Jah re  1878 zog er sich, gefolgt von der V erehrung und Liebe 
seiner Professoren-Collegen und seiner gewesenen Schüler und vom Könige 
ausgezeichnet, in  den R uhestand  zurück. E r kehrte w ieder in das R aaber 
B enedictinerhaus zurück, aus welchem er, beinahe ein halbes Jah rh u n d ert 
bevor ausgezogen war, um  seinen L ehrberu f auch ausser den M auern des 
K losters zu erfüllen. Doch auch nachher blieb er n ich t un thätig . E in e r 
seiner O rdensbrüder sch re ib t:
«Der alte H err ru h te  nie, er beschäftigte Sich im m er m it irgend 
einem A pparat oder las w issenschaftliche W erke so lange, bis er zu B ett 
gieng. Die B uchhändler sandten ihm  die neu erschienenen physikalischen 
W erke und er, dem es dam als m it dem Lesen schon schwer gieng, pflegte, 
indem  er auf diese B ücher wies, m it einer gewissen W ehm uth zu sag en : 
«Wenn sie m ir n u r m it allen diesen B üchern auch die Zeit schickten, sie 
zu lesen». Trotz seiner liebensw ürdigen und höflichen M anier, geschah es 
n ich t n u r einm al, wenn einer seiner O rdensbrüder, um  ihn  zu zerstreuen, 
ihn  einige Male nacheinander besuchte, um  m it ihm  zu plaudern, der alte
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H err bei der W iederholung des Besuches ihn  ungeduldig f r a g te : «Hat 
denn der H e rr nie etwas zu thun  ? Ich  habe viel zu tliun.»
U nsere Festsitzungen besuchte er bis zu Ende, und zu solchen 
G elegenheiten besuchte er auch das physikalische In s titu t der U niversität. 
E r betrachtete seine alten Freunde, seine lieben Instrum en te , später e r­
kannte er die m eisten kaum , n u r eines in teressierte ihn  bis zu Ende : 
sein elektrischer R öhrencondensator. Mit diesem ha tte  er sich am m eisten 
g e p la g t; dies w ar sein liebstes Kind.
An dem der Festsitzung folgenden Mahle nahm  er gewöhnlich 
Theil, dort pflegte unser gelehrter College Andreas György auf die Alten, 
u n te r diesen auch auf Jedlik, einen Toast zu sprechen. In  gem üth licher 
Weise un terh ielt er sich dann in  unserer M itte ; er ha tte  n u r eine Klage, 
dass näm lich die jungen Leute von heute n ich t m ehr lau t sprechen und 
die Köche das Fleisch n ich t m ehr weich kochen können. Im  Uebrigen 
w ar er m it dem Laufe der W elt zufrieden.
Bei der Sitzung im  Jah re  1895 erschien er n ich t m eh r in  unserem  
Kreise, die L ast seiner 95 Jah re  h ielt ihn  zuhause ; im  Jah re  1896, als 
Andreas György sein Glas erhob, erklang sein Name n ich t m eh r in  der 
R eihe derjenigen, welchen w ir noch h ier auf E rden alles Gute wünschen.
D er alte H e rr w ar am 15. December fü r im m er entschlum m ert. 
D er Tod m uss ihm  n ich t schwer geworden sein, nach seinem  starken 
Glauben w ar es ja  nu r ein U ebersiedeln vom irdischen Glücke zur h im m ­
lischen Glückseligkeit.
Sein Andenken lebt un ter uns, nicht wie das eines G eistesriesen 
welchen w ir nur bewundern könnten, sondern wie das eines bahnbrechen­
den A rbeiters, welchem w ir folgen können.
Ohne die nöthige Schulbildung, ohne einer m it ih r  fortschreitenden 
U nterstü tzung und ohne unterw eisendem  R ath , hatte  er sich, angeeifert 
durch seine unerm üdliche Liebe zur W issenschaft, in  die Reihe der E n t­
decker dieses Jah rh u n d erts  aufgeschwungen.
H eute sind die w issenschaftlichen V erhältn isse günstiger. W ir sind 
unser m ehr, in  unseren verbesserten Schulen können wir uns besser vor­
bereiten, unsere H ilfsm ittel sind re icher und m it den w issenschaftlichen 
Institu tionen  der grossen W elt stehen w ir in engerer V erbindung, uns könnte 
der F o rtsch ritt leich ter sein. Aber tro tz  alledem dürfen w ir uns dam it 
n ich t zufrieden geben.
An gutem  W illen fehlt es uns n icht, doch es m angelt uns an einem, 
worüber Jed lik  und seine Zeitgenossen in  grösserem  Maasse verfügten, es 
m angelt uns an Zeit, welche w ir ungestört auf unsere w issenschaftliche 
T hätigkeit verwenden könnten.
Die vielen A nforderungen des socialen Lebens, welche den G elehrten 
in  der Stille seines S tudierzim m ers stören und ihn , m it oder ohne seinen 
M illen, zum  A ultreten in der Oeffentlichkeit zwüngen; dazu unsere unselige 
Gew’ohnheit, un ter dem 5 orwande der Reform, gelegentlich der V ollendung
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unserer Arbeit, im m er neue und neue E in rich tungen  zu treffen, an sta tt 
dass w ir ernstlich  zugreifen w ürden, zersp litte rt unsere Fähigkeiten  und 
lässt unsere K raft vor der Zeit erlahm en.
Die W issenschaft aber drückt, wie eine eifersüchtige Geliebte, ihren  
Kuss n u r auf die S tirne desjenigen, der ih r  jede M inute seines Lebens 
w eiht. D esshalb m üssen wir, wenn w ir es ernstlich  wollen, dass in  der 
w issenschaftlichen W elt einst auch die W issenschaft der U ngarn  in Be­
trach t gezogen wTerde, Jed lik ’s Beispiel folgen, und den V ersucher, der 
auf dem Wege der N ebenbeschäftigung uns m it le ich ter erreichbaren L o r­
beeren w inkt, m it seinen W orten abw eisen : «Hat der H err n ich ts zu 
thun  ? W ir haben viel zu thun».
Jeder von uns möge die Zeit, welche ihm  der A llm ächtige für sein 
Erdenw allen bem essen hat, zu der von sich gew ählten Aufgabe m it solcher 
A usdauer und solcher Sparsam keit ausnützen, wie Jedlik  diese nahezu 
hu n d ert Jah re  ausgenützt hat, welche Gott ihm  aus besonderer Gnade 
zukom m en liess.
B ew ahren w ir sein A ndenken !
2. Jahresbericht des Generahecretärs Coloman v. Szily.
Die vorjährige Festsitzung der ungarischen Akademie der W issen­
schaften schloss sich w ürdig den grossen Feierlichkeiten  des M illennium s 
an. Unsere Akademie füh rt n icht, wie die m eisten andern  w issenschaft­
lichen Gesellschaften der m onarchischen S taaten, den Beinam en einer 
«Königlichen» Akademie der W issenschaften. Sie is t durch die N ation 
begründet worden, die N ation baute ih ren  Palast, sie stiftete und ver­
m ehrt fortw ährend ih r  G rundkapital.
Da sie aber u n te r besonderem  Schutze seiner kaiserlichen und 
apostolisch königlichen M ajestät steht, ist sie eines der schönsten Symbole 
der V ereinigung der nationalen  In teressen , m it dem königlichen Schutze.
Seitdem die Akademie besteht, haben zu verschiedenen Malen M it­
glieder der königlichen Fam ilie ih re  Festsitzungen besucht. Auch im  
Jah re  1896, wo U ngarn sein tausendjähriges B estehen feierte, erschien 
seine M ajestät in  der feierlichen Jah ressitzung  der Akademie.
Auf der M illennium s-A usstellung stellte auch die Akademie die 
F rüch te  ih re r bisherigen W irksam keit aus.
N ach dem ausgegebenen V erzeichniss sind im  Selbstverläge der 
Akademie, die m it ih re r U nterstü tzung  erschienenen AVerke n ich t einge­
rechnet, von 1831 bis Ende 1895 1083 Bände erschienen, und z w a r: 
256 B ände als A rbeiten der I-ten , 538 Bände der II-ten  und 140 Bände 
der I l l- te n  Classe. Die übrigen 149 B ände sind der gesam m ten Akademie 
zugehörig. Von den O riginal-W erken beschäftigen sich 90% ausschliess­
lich m it der ungarischen Sprache, m it der G eschichte U ngarns oder m it 
dessen naturgesch ich tlichen  oder gesellschaftlichen V erhältnissen.
Die T liätigkeit der Akademie im  Jah re  1896 können w ir in  Folgen­
